
2 . Äapitel .

Josua verließ elterliche Haus nicht früh . Er arbeitete
an seines Baters Hobelbank und lebte in Frieden mit seinen
Angehörigen . Wenn aber sein Leben auch einförmig , creigniizlos
verfloß , so war sein Geist doch nicht todt . Er sammelte einige

l junge Leute seines Alters um sich, mit denen er Bctvcrsammlungen
und Bibelstnndcn hielt , entweder in seines Vaters Hause oder ,
wen » die Hütte für die Schaar zu klein war , draußen auf ftciem
Felde . Bkan glaubte sich in die ersten Zeiten des Christcnthums
versetzt , wenn man an einem schönen Sommcrabcnd , nahe dem

� Strand des ewig wogenden , athmendcn Meeres , unter dem düm -
merndcn Himmel saß . die Lerchen zu Hängten , schmetternd , die
Seevögcl und die Schwalben blitzschnell durch die Luft schießend ,
bie geheimnißvolle Musik der an die Küste anschlagenden Wogen
und dazu der junge Zimmermann , von Gott vorlesend und Jesum
um die Kraft flehend , ihm gleich sein zu können im Leben und
Sterben , mit einem Ernst , mit einer Aufrichtigkeit , ja mit wahrer

1 Leidenschaft betend — ich gestehe , seitdem nichts Aehnliches , weder
in der Kirche, noch in einer Kapelle *) gehört oder gesehen zu
haben . Er war den andern Knaben so gar nichtjzleich • so
aufrichtig , so standhaft . Niemand hat jemals den Schatten einer
Lüge von ihm gehört , nie hat er sein Wort zurückgenommen , nie
Ausflüchte gemacht , nie sich hinter Borwände versteckt .

�r hatte eine so eigenthümliche Art , sich uns verständlich zu
machen und uns zu „packen " . Es war , als habe er schon Alles
gefühlt , was wir fühlten , und alle unsere Gedanken schon gedacht .'
To jung er war , war er doch unser Führer . Wir erwarteten

i

große Tinge von ihm; ich würde ausgelacht werden , wollte ich
erzählen , wie hoch sich unsere Erwartungen verstiegen . Die jungen
Leute, die Josna um sich versammelte , waren durchweg gutmüthig ,
Zeißig und unverdorben . Sie hielten sich von Rohheiten fem ;nie waren sie in Schlägereien verwickelt , nie hörte man sie ein

*) Bios die Bekenner der englischen Staatskirche haben Kirchen
( churches) ; die Dissenter ( nicht zur Staatskirche gehörigen und nichi
katholischen Christen ) haben Kapellen ( elrapels ) .

I

Schimpfwort gebrauchen , wie sehr sie auch gereizt wurden . Bon

den Geistlichen ihrer verschiedenen Kirchspiele wurden sie aber

nicht mit freundlichen Augen angeschen , und mancherlei Schlimmes
ward ihnen von dieser Seite her in die Schuhe geschoben . Sie

waren keine Kirchgänger , und das können unsere Landgeistlichen
nicht vertragen , die auch die Besten unter den Dissidenten für
Vagabunden , oder nicht viel besser halten , und es theils als eine

persönliche Beschimpfung , theils als eine nioralische Sünde betrach -
te », wenn ein Pfarrkind für seine arme Seele irgendwo anders mehr |
Befriedigung findet , als bei ihnen . Freilich , die jungen Leute gc -

hörten zu keiner Dissidentensekte ; sie beteten viel und oft, aber

weder in der Kirche , »och in der Kapelle , sondern in ihren Hän -
fern oder auf freiem Felde .

Ihr Bestreben war , Christus gleich zu leben . Den Luxus
unter den gläubigen Ehristen hielten sie für Sünde und ver -

. schonten mit ihrer Anklage Keinen : weder Laien noch Geistliche ;
„Christus machte es auch so, " war ihre Rechtfertigung . Sie

wendeten sich gegen die Priesterschaft überhaupt und meinten ,

Christus , als Oberpriester , bedürfe keiner Diener und Vermittler ,
und unsere modernen Geistlichen unterschieden sich in nichts von

den alten Pharisäern , die anzuklagen Christus nicht müde ge -
worden sei. Sie waren auch gegen die Heilighaltung des Sab -

baths , wie Christus selbst es gewesen , und hingen fest an der

Lehre von der vollständigen Freiheit in Christus . In ihrer
Einfalt glaubten sie jedes Wort des Evangeliums und hielte »
es für höchste Christenpflicht , das Beispiel , welches Christus der

Welt gegeben , zu befolgen und ihm als Muster nachzuahmen .
Josna ' s höchster Wunsch , seine größte Hoffnung , die er bei uns

aussprach , war , die Welt zu der Einfachheit und wahren Menschen -
liebe zurückzuführen , wie sie sich in Christi Leben offenbart , und

in seinem Glauben an die Heiligkeit dieses Lebens konnte er

nicht begreifen , wie man es thatsächlich so ganz außer Acht
gelassen .

Der Mittelpunkt seiner Gedanken war immer noch derselbe ,
der schon früher ihm und Herrn Grand Gemüthsbewegungen
verursacht , nämlich , warum wir Christus , wenn er Gott war und
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uns zum Beispiel gegeben wurde , -nicht buchstäblich uud� mit Ge -

wisscuhaftigkeit fvlgeu , wie es dus Evangelium vorschreibt ? Uud

er glaubte , daß Gott ihm die Kraft verleihen würde , das Evangelium
nicht allein in seiner Person zu verwirklichen , sondern auch die Ge -

sellschaft auf de » Standpunkt des Evangeliums zu erheben und

zur Wahrheit zu führen . Er wartete auf ein himmlisches Zeichen
und zweifelte nicht , daß es ihm werden würde .

Ma » darf nicht vergessen , er war damals noch sehr jung :
ein Schwärmer , mit wenigen oder gar keinen wissenschaftlichen
Kenntnissen , aber mit der Logik des Fanatismus , unfähig , darüber

zu entscheiden , was möglich und was unmöglich , und das direkte

Eingreifen Gottes über die Naturgesetze stellend . Das Bibel -

wort , daß der Glaube Berge versetzen könne , nahm er im wört -

liche » Sinn , und hielt die Verwirklichung nicht nur für möglich ,
sondern für sicher. Wenn der Glaube vorhanden war , mußte
auch der Berg sich bewegen .

Eines Abends ging er hinunter in das „Felsenthal " , um die

Probe zu machen , ob Gotteö Versprechen sich bewahrheiten werde .

j Er glaubte fest. Er hatte den ganzen Tag gefastet und gebetet ,
und im Dämmerlicht , nachdem die Arbeit gethan war , stieg er

hinab mit dreien seiner Gefährten — mir und noch zwei An -

deren — , wir Alle überzeugt , daß die Wahrheit des Worts sich
offenbaren , und Iosua Berge versetzen werde mit seinem Glauben .

Er betete zu Gott , daß er diese Offenbarung uns gewähren
und sein Versprechen einlösen möge. Er glaubte fest , nicht der

Schatten eines Zweifels kam über ihn . Als er so dastand , in

dem sanften Zwielicht , die Hände über den Kopf erhoben und
das Auge dem Himmel zugewandt , glänzte sein Antlitz , wie einst
das deö Moses . Er schien begeistert , emporgetragen über sich
selbst und die Menschheit . Im Namen Gottes und weil Christus
es versprochen , befahl er dem Felsen , sich zu bewegen . Wir knieten
neben ihm nieder , zitternd vor Erregung , weil wir uns in Gottes

Gegenwart fühlten und nicht zweifelten , daß er uns sein göttliches
Wort halten würde . Aber der Felsen stand still , und ein Vögelchen ,
das geflogen kam , setzte sich darauf .

Ein anderes Mal nahm er eine Natter in die Hand , indem
er die Bibelstelle anführte : „ Sie sollen Schlangen aufheben, "
aber das Thier biß ihn und er war einige Tage lang krank .
So aß er auch eine Handvoll Tollkirschen , und wäre um ein

Haar an deren Gifte gestorben . Er hatte die Natter angegriffen
unv die Beeren gegessen in demselben festen Glanben , der ihn
getrieben hatte , dein Felsen zu befehlen , er solle sich fortbewegen .
Als der Arzt gerufen wurde und Iosua ihm kindlich Alles er -

zählt hatte , was , warum und in welchem Geiste er es gethan ,
schüttelte derselbe bedenklich den Kopf und sagte zu Josua ' s
Mutter , ihr Sohn sei verrückt , er müsse besser beobachtet werden .

„Nein , nein , mein Herr , ich bin nicht verrückt , weil ich an
die Bibel glaube und entschlossen bin , ein Leben nach Christi

� Beispiel und Wort zu führen, " sagte Iosua .
„ Bah ! dummes Zeug ! " erwiderte der Doktor . „ Was du zu -

thun hast , mein Junge , ist , dein Holz glatt zu hobeln und daner -
hafte Arbeit zu liefern . All ' diese religiösen Narretheien haben
keinen Sinn . Ich sage dir , dein Gehirn wird verdreht . Du
bist jetzt schon wahnsinnig und wirst noch wahnsinniger , unheilbar
toll werden , wenn du nicht bei Zeiten den Kram einstellst . "

„ So sagte Festus zu St . Paul , er war aber nicht wahn -
sinnig , ebensowenig wie ich. "

„ Aber was willst du thun ? " sagte der Doktor mit gut -
müthiger Ungeduld . „ Was für eine Schraube ist in deinem armen

thörichten Kopf los , daß du diese Dinge nicht leicht nehmen kannst ?"
„ Ich will herausfinden, " antwortete Iosua , „ was wahr ist :

die Bibel , die bestimmte Lebenswege vorschreibt , oder die christ -
liche Welt , die ihr nicht gehorcht . Wenn Christus Gott war ,

so gibt ' S nur einen Weg für uns Alle . Er konnte uns kein
unvollkommnes Beispiel hinterlassen , das wir nach Gutdünken

| verbessern , hier ctwaS zusetzend , dort etwaS wegnehmend , wie es

uns ' für die Gesellschaft nützlich und passend erscheint . Entweder

ist Christus Gott oder er ist Mensch ; der jetzigen Welt ist er

weder Gott noch Mensch ; wir haben weder einen Christus , noch

Christen — und ich möchte die Wahrheit wissen . "

„ Höre auf meinen Rath, " sagte freundlich der Doktor , „schlage
dir diese Gedanken so rasch wie möglich aus dem Kopfe . Suche
dir Arbeit in einer andern Gegend , verliebe dich in ein hübsches

Mädchen , heirathe sie, sobald du kannst und schaffe ihr ein an -

ständiges Heim . Lasse für einige Zeit die Bibel Bibel sein , lies

statt der Bibel erheiternde Geschichten , Reisebücher und dergleichen ;

iß keine giftigen Beeren mehr und nimm keine Nattern in die

Hand . Das , glaube es mir ! ist das geeignete Leben für Dich ,
und obgleich ich kein Theologe bin , getraue ich mir doch zu sagen ,
daß , wenn man in dem Stande , den Gott uns angewiesen hat ,
rechtschaffen arbeitet , fleißig in die Kirche geht , keine Wirths -

hänser besucht und überhaupt so lebt , wie es ehrbaren Leuten

geziemt , dies weit besser und vernünftiger ist , als all ' die

hochfliegenden religiösen Ideen , mit denen du dich abquälst .
Verlasse dich darauf , unsere beste Religion ist : unsere Pflicht zu

thun und die Sorge für unser Seelenheil Denen zu überlassen ,
deren Amt es ist, sich darum zu bekümmern . "

„Ich danke Ihnen , mein Herr, " sagte Iosua , „ Sie meinen

es gut , aber Gott hat mir andere Gedanken gegeben , denen ich i

gehorchen muß, . will ich nicht gegen den heiligen Geist sündigen . " !

Später äußerte der Doktor gegen Herrn Grand , daß er von j
der Sanftmuth und eigenthümlichen Gemnths - und Gedanken -

richtung des jungen Menschen lebhaft gerührt gewesen sei und

viel darum gegeben hätte , wenn er ihn Knall und Fall zur Kur

in ein JrrenhanS hätte schicken können , wo er für einige Zeit j

verpflegt und allmählich wieder in Ordnung gebracht worden wäre .

Das Fehlschlagen der Glaubenöproben hatte uns Alle grau -

sam enttäuscht , und Josua ' S Schmerz ist schwer zu beschreiben .
Nicht viele Menschen haben wohl größere Seelenqualen erlitten ,

als Iosua zu dieser Zeit . Es war ihm , wie wenn die Sonne

sich plötzlich verfinstert hätte , und der Zweifel , in den er plötzlich
geschleudert ward , brachte ihn dem Wahnsinn viel näher , als sein
einfacher Glaube gethan ; aber noch rechtzeitig erhob er sich wieder

zum Licht. Er konnte nicht glauben , daß Gott sein Gebet von

sich gestoßen habe . Gott , der sein Herz kannte , würde , dessen
war er gewiß , sein Streben mit Erfolg gekrönt haben , wenn es

mit dem göttlichen Weltplan im Einklang gewesen wäre . Es war

der erste Kampf zwischen Glauben und Gesetz , zwischen Offen -
barung und Natur , den jeder forschende Geist durchzumachen hat ,
und eS war ein bitterer Kampf .

Mehrere Wochen lang ließ er nichts von diesen Gedanken

verlauten , die seine Brust stürmisch bewegten . Es war nicht in

seiner Natur , rasch Schlüsse zu ziehen ; er überlegte mit Aengst -
lichkeit , grübelte und ließ seine Gedanken reif werden , um mir

diesen Ausdruck zu erlauben . Eines Abends , als wir nach der

Arbeit zusammensaßen , sprach er sich endlich aus .

„ Freunde, " sagte er , „ es scheint mir , und ich glaube , ihr
Alle seht es auch ein , daß Gottes Wort nicht buchstäblich ge -
nommen und nicht in allen Einzelheiten gelebt werden kann .

Die Naturgesetze sind über Alles erhaben und unantastbar , selbst
der Glaube kann sie nicht ändern . Sollte es möglich sein, " fuhr
er feierlich fort , „ daß Vieles in der Bibel nur ein Gleichniß
ist, daß Christus nur , wie er sagte , der Eckstein war , nicht
aber das ganze Gebäude ? Daß wir sein Werk wohl in

seinem Geiste fortführen müssen , aber in unserer Weise , und

daß es thöricht ist, seine Handlungen nachäffen zu wollen >"

Auf eine solche Rede waren wir nicht vorbereitet . Wir blickten

einander verlegen an , selbst dem wenigst Scharfsinnigen unter uns

war es klar , wohin solche Grundsätze führen mußten ; Jeder bc -

griff , daß unser bisheriges Steuerruder damit zerbrochen , und

daß wir , ehe ein anderes Steuerruder gefunden war , hülflos auf

dem Meere des Lebens nnihertreiben würden . Iosua sagte indeß

Nichts weiter . Er wünschte uns bald darauf gute Nacht und es

dauerte lange , ehe er diesen Gegenstand wieder berührte . Wir

Alle fühlten , daß wir auf einem gefährlichen Wege waren . Hatten

wir es uns nicht zur Aufgabe gemacht , Christus in unserm Leben

zu verwirklichen ? Hatte uns dabei nicht die Ueberzcuguug von

der buchstäblichen , der absoluten Wahrheit jedes Wortes deö Evan -

geliumö geleitet ? Einer Wahrheit , die nicht wegerklärt , durch keine

weltliche Weisheit oder Erfahrung umgewandelt und abgeschwächt



werden kann und die unentstellt , nackt , vollständig , genau so,
wie sie niedergelegt ist , angenommen werden muß . EinS oder

das Andere . Entweder Christus oder die Gesellschaft ; entweder

die Bibel oder die Welt , Beides zugleich konnte eS nicht sein.
Aber einmal daS Recht der Wahl , der Kritik zugelassen, wo war

dann unser Prüfstein , unser Maßstab ? Was konnten wir ins -

besondere mit den Bibelsprüchen vom Glauben anfangen , nach¬

dem die von uns angestellte Probe so traurig mißlungen ? Und

wenn unsere Theorie der Unfehlbarkeit nur im kleinsten Punkt

falsch war , war sie dann nicht ganz hinfällig ? Wenn es aber

mit der absoluten Unfehlbarkeit zu Ende war , wurde dann nicht

Christus zum gewöhnlichen zeitlichen Lehrer , der bloS örtlich und

für kurze Tage gelehrt , nicht allgemein und für alle Menschen
und für alle Zeiten ; und wurde Gott nicht zn eine n stümper¬

haften Stückarbeiter ? Und wenn dem so ist und selbst die Offen -

barung des Evangeliums nicht ewige Wahrheit besitzt , wo bleibt

dann die absolute Nothwendigkeit der Annahme des Evangeliums ?

Wenn wir aber zu diesem Schluß kamen — und die Aussicht

erschreckte uns — dann mußten wir auch jeglichen Ankergrund

aufgeben ; das alte Schiff war zerschellt , wir mußten uns ein

neues zurechtzimmern und zufrieden sein , ließ sich ein Bruchstückcheu
des alten dabei verwenden .

Damals waren wir aber noch weit von solchen Schlußfolgerun -

gen entfernt . Christi Leben , das Evangelium und die Verpflich -

tnng , des Herrn Schritten zu folgen : was er gelehrt , zu glauben ;

wie er gethan — waren immer noch die Hauptglaubenssätze für

zu thun , Josua und daS Ziel seines Strebens , und mit ihm auch

des uusrigen . Fortsetzung folgt .

Georg Siichner .
( Nachstehende Skizze hat zur wesentlichen Grundlage iic von Louis Büchner verfaßte Biographie , welche sich in den „Nachgelassenen

Schriften von Georg Büchner , Frankfurt a/M . bei Sauerländer 185 ( 1" , findet . )

Georg Büchner , dessen Portrait wir in un crer ersten
Nummer nach einer im Besitz der überlebenden Geschwister be -

sindlichcn Zeichnung brachten , wurde am 17 . Oktober 1813 , am

Schlachttage von Leipzig , in einem Dorfe unweit Da Lustadt , wo

sein Vater Arzt war , als erstes Kind der Familie ge ioren . Der

Vater wurde bald in eine höhere Stellung nach Darmstadt

berufen , und Büchner erhielt auf dem dortigen Gymnasium seine

Schulbildung . Sein frühreifer Geist ließ ihn hier bcrei s unter den

Besten erscheine », und als er im Herbste des IahreS 1831 , in

einem Alter von 13 Jahren das Gymnasium verlüß , hielt er

auf dem in Darmstadt üblichen Redeactuö eine sttede , welche die

Vertheidigung des Selbstmords Cato ' S von Uiila * ) zum

Gegenstände hatte . In einer körnigen Sprache abgefaßt , ist sie
ein Beweis für seine damals schon von politischem E. thusiasmuS
beseelte Geistesrichtuug und befindet sich unter einer Reihe von

Jugendarbeiten , die noch vorliegen und meist lyrisch m Inhalts

sind. In späterem Alter machte er niemals mehr Virfe .
Der Wunsch des Vaters und eigne Reigimg best mmten ihn

für das Studium der Mebicin und der damit verwandten

Naturwissenschaften . Als Studicnort wurde , elenfalls auf
den Wunsch des VatcrS und als Ausnahme von der Regel ,

Straßburg gewählt , wohin sich Büchner im Herbst 1831 begab .
Mit der französischen Sprache genau vertraut , besucht : er die in

dieser Sprache vorgetragenen Vorlesungen über Chemie , Physik ,

Zoologie , Anatomie , Physiologie , materia medica i . f. w. —

Zugleich trieb er mit Vorliebe neuere Sprachstudien , namentlich

Italienisch . — An die Familie deö Straßbnrgir Pfarrers

Jäglö , bei dem er Wohnung und Kost hatte , wurde er sehr
bald durch seine Liebe zu dessen einziger Tochter Minna aufs

Engste gefesselt . Theils dies , theilS das rege Treiben der großen ,

lebendigen Stadt , verbunden mit häufigen Besuchen des Münster ,

theils die herzliche Aufnahme bei mehreren Straßlurger Ver -

wandten , ließen ihm seinen Aufenthalt in Straßbun sehr an -

genehm erscheinen , und seine Briese aus jener Zeit b künden die

*) Cato von Utica , der jüngere Cato ( im Gege satz zn dem

älteren Cato , oder Cato , dem Censor , dem unversöhnliche Feinde der

Carthager , chcr seine Senatsreden mit dem berühmt geworden n oasterum
ea » » « o Cartlmgmem esse delendara — übrigens bin ich der Ansicht ,
daß Carthago zerstört werden muß — zu schließen pflegt » , wurde im

�ahre 95 vor der christlichen Zeitrechnung geboren , also z einer Zeit ,
wo der Auflösungsprozeß des römischen Reichs bereits in v >llem Gange
war . Ein glühender Anhänger der aristokratisch - republikanis hen Staats -
Verfassung , ergriff er in den Bürgerkriegen zwischen Po »pejus und

■ bie Partei des Ersteren , kämpfte mit Heldenmuth r ad zog , als
>>" Zahrc 47 v. Chr . der Triumph Cäsars entschieden w, r, den Tod

eigne Hand der Knechtschaft vor . Vlctrix causa . Iiis placuit

hol,. Catoni — die siegende Sache gefiel den Göttern , die besiegte
Cato — singt von ihm der römische Dichter .

heiterste Stimmung . Zugleich spiegelt sich in beuselbeu häusig

das Bild der damals iu Folge der Julirevolutiou noch tief

aufgeregten Zeit . Die damalige Stimmung Büchner ' s malt sich

in einem Briefe ans dem Dezember 1831 . Er schreibt da :

„ . . . . .Es sieht verzweifelt kriegerisch aus ; kommt es zum

Kriege , dann gibt es in Deutschland vornehmlich eine babylonische

Verwirrung , und der Himmel weiß , waö daS Ende vom Liede

sein wird . Es kann Alles gewonnen und AlleS verloren

werden ; wenn aber die Russen über die Oder gehen , dann

nehme ich den Schießprügel , und sollte ich' s in Frankreich thun .

Gott mag den — - - Schafsköpfen gnädig sein ; ans der

Erde werden sse hoffentlich keine Gnade mehr finden

. . . . .

"

Sein Glück zu Hause und eine gewisse Scheu vor geräusch-
vollen Vergnügungen ließen Büchner nur selten Gesellschaften ,

Bälle und Dergleichen besuchen ; dagegen machte er , den eine innige

Liebe zur Natur beseelte , häusige Fußreiscn iu die naheliegenden

Gebirge : Schwarzwald , Vogesen und weiter bis zum Jura . —

Unter seinen Straß bürg er Freunden nennen wir Laiith , den be¬

rühmten Professor der Anatomie , sowie Professor Rcuß , den

bekannten Orientalisten ; mit ersterem machten ihn seine Studien ,

mit letzterem verwandtschaftliche Verhältnisse bekannt . —

Nach einem kurzen Ferienaufenthalt zu Darmstadt im Herbst
1832 kehrte Büchner nach Straßburg zurück , um seine früheren

Studien mit Eifer fortzusetzen . Bei einem Besuche des Münster ,

dessen Bauart einen Gegenstand seiner Liebliugsstndien bildete ,

und den er immer bis in die höchste Spitze , die sogenannte

Kuppel , zu erklimmen pflegte , wäre er , indem er sich rasch nach

einem ihm entfallenen Fernglase bückte , beinahe ein Opfer seiner

Unvorsichtigkeit geworden . — Daß Büchner , wie mehrfach er -

zählt wurde , damals schon politisch handelnd aufgetreten und

namentlich dem sog. Frankfurter Attentat ( der versuchten

Ueberrumpelung der Hauptwache in Frankfurt , dem Sitze des

Bundestags , April 1833 ) nicht fremd gewesen sei, ist durchaus

falsch ; er erfuhr den Vorfall erst durch Mittheilungen von Hause ,

und spricht sich in einem Briefe vom 5. April 1833 darüber

wie folgt ans :

„ Heute erhielt ich Euren Brief mit den Erzählungen auS

Frankfurt . Meine Meinung ist die : Wenn in unserer Zeit

etwas helfen soll , so ist es Gewalt . Wir wissen , was wir

von unseren Fürsten zn erivarten haben . Alles , was sie be -

willigen , wurde ihnen durch die Nothwendigkeit ab -

gezwungen . Und selbst das Bewilligte wurde uns hingeworfen ,

wie eine erbettelte Gnade und ein elendes Kinderspiclzeug , um

dem ewigen Maulaffen Volk seine zu eng geschnürte Wickelschnur

vergessen zu machen . ES ist eine blecherne Flinte und ei » hol -

zerner Säbel , womit nur ein Deutscher die Abgeschmacktheit be -

( Wetter aus Seite 14. )





( SJadj dem Gemälde von Meyer von Bremen . )

Kehr' wieder , du liebster der Jugendgescllen ,
Den früh ' schon mein Herze zum Gatten erkürt ,
Und den mir des Weltmeers neidische Wellen ,
Noch ehe du mein warst , von bannen geführt .

Dich trieb über ' s Meer zu verwegenem Wagen
Der Armuth Pein und der Knechtschaft Fluch —
Du wolllest nicht betteln und wolltest nicht tragen
Die Zierde deS Söldners , das doppelte Tuch .

Doch , wo in der Welt ist die Freiheit erstanden ,
Wo grünet der Freude , des Friedens Revier ?

Wo findest die Lieb ' in den fremden Landen
Du wieder so Heist und so innig als hier ?

O möchtest du , Liebster , zur Heimat doch eilen ,
Wenn müd ' du vom Ringen um trüg ' risches Glück !

Will freudig dann Armuth und Roth mit dir theilen �

0 kehre, Geliebter , kehr ' bald mir zurück!
U, G.

Kehr' wieder !
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gehen konnte , Soldatchens zn spielen . Unsere Landstände sind
eine Satyre auf die gesunde Vernunft , wir können noch ein

Säculum damit herumziehen , und wenn wir die Resultate dann

zusammennehmen , so hat das Volk die schönen Reden seiner Ver -

treter noch immer theurer bezahlt , als der römische Kaiser , der

seinem Hofpoeten für zwei gebrochene Verse 20,000 Gulden geben
ließ . Man wirft den jungen Leuten den Gebrauch der Gewalt

vor . Sind wir denn aber nicht in einem ewigen Ge -

waltzustand ? Weil wir im Kerker geboren und groß�
gezogen sind , merken wir nicht mehr , daß wir im Loch
stecken mit angeschmiedeten Händen und Füßen und

einem Knebel im Munde . Waö nennt Ihr denn gcsetz -
lichen Zustand ? Ein Gesetz , das die große Masie der Staats -

bürger zum frohnenden Vieh macht , um die unnatür -

lichen Bedürfnisse einer unbedeutenden und verdorbenen

Minderzahl zu befriedigen ? Und dies Gesetz , unterstützt
durch eine rohe Militärgewalt und durch die dumme Pfiffigkeit
seiner Agenten , dies Gesetz ist eine ewige , rohe Gewalt , an -

gethan dem Recht und der gesunden Vernunft , und ich werde

mit Mund und Hand dagegen kämpfen , wo ich kann . Wenn

ich an dem , was geschehen , keinen Theil genommen und an dem ,
was vielleicht geschieht , keinen Theil nehmen werde , so geschieht
es weder aus Mißbilligung , noch aus Furcht , sondern nur , weil

ich im gegenwärtigen Zeitpunkt jede revolutionäre Bewegung als

eine vergebliche Unternehmung betrachte und nicht die Verblen -

dung Derer theile , welche in den Deutschen ein zum Kampf für
sein Recht bereites Volk sehen . Diese tolle Meinung führte die

Frankfurter Vorfälle herbei , und der Jrrthum büßte sich schwer.
Irren ist übrigens keine Sünde , und die deutsche Indifferenz ist
wirklich von der Art , daß sie alle Berechnung zu Schanden macht .
Ich bedaure die UnglüÄlichen von Herzen . Sollte keiner von

meinen Freunden in die Sache venvickelt sein ?

. . . . .
"

Ein andermal schreibt Georg Büchner : „ Wegen mir kömit

Ihr ganz ruhig sein ; ich werde nicht nach Freiburg gehen , und

ebenso wenig wie im vorigen Jahre , an einer Versammlung
Theil nehmen . " Und e>u andermal , indem er ans seinen bevor -

stehenden Gießener Aufenthalt hindeutet : „ Ihr könnt voraussehen ,
daß ich niich in die Gießcner Winkelpolitik und revolutionären

Kinderstrciche nicht einlassen werde . "

Diese Voraussicht betrog ihn . Die Gesetze seiner Heimat
riefen ihn , nach einem zweijährigen Aufenthalte in Straßlurg ,
nach der LaudeSuniversität Gießen , wo er seine medicinischeu
Studien fortsetzte . — Gießen war damals der Mittelpunkt eines

TheilS der geheimen revolutionären Bestrebungen in den süd -

deutschen Staaten , die sich nach dem Mißlingen des Frankfurter
Attentats mehr ein Wirken zur politischen Aufklärung der unteren

Volksklassen zum Ziele gesetzt hatten . Die leitende Triebkraft
in Oberhessen war der vier Stunden von Gießen entfernt woh -
nende Pfarrer Weidig in Butzbach , ein Mann von ebenso viel

politischem Wissen , als energischer Thatkraft , dessen Lebensgeschichte
und tragisches Ende wir unser » Lesern demnächst vorführen
werden . — Um Büchner in diese Bewegung hineinzuziehen , be-

durfte es eigenthümlicher Anregungen . Die ihm beinahe un -

erträglich scheinende Trennung von seiner Braut erzeugte in ihm
während der ganzen Dauer seines Gießener Aufenthalts eine trübe

und zerrissene Gemüthsstimmung , die sich in seinen Briefen häusig
ausspricht und den sonst lebensfrohen jungen Mann sagen läßt :

„ Ich habe Anlage zur Schwermuth . " Dazu das Unbefriedigende ,
Beengende des Aufenthalts in dem kleinen Gießen , das natürlich
den Vergleich mit Straßburg nicht bestehen konnte . Diese Stim -

mung wurde genährt durch seine wissenschaftlichen Beschäftigungen .
Je mehr sich Büchner ' s Studium dem eigentlich praktischen Felde der

Medicin näherte , desto mehr fand sich sein mehr zur Spekulation ,
als zur Beobachtung neigender Geist davon zurückgestoßen . Er

wandte sich mit Feuereifer zum Studium der Grundlagen des

menschlichen Wissens , zur Geschichte und zur Philosophie , um die

Lösung derjenigen Räthsel zu finden , welche in einem Alter von

zwanzig Jahren jeden strebenden Geist beschäftigen und bei den

am Tiefsten Eindringenden den heftigsten Seelenkanipf zu erzeugen

geeignet sind. Das Studium der neueren Geschichte ließ ihn
die Schmach dcS Vaterlandes tief empfinden ; dazu seine glühende
Liebe zur Freiheit , — sein Ekel vor der Verderbtheit der Herr -
schcnden Klasse , — die durch die Auflösung des hessischen Land¬

tags von 1833 noch gesteigerte Aufregung um ihn her — und

man wird sein nunmehriges Auftreten erklärlich finden . Seine

Aeußerung : „ die Leute gehen ins Feuer , wenn ' S von einer bren¬

nenden Punschbowle kommt " ( in einem Briefe vom 1. November

1833 ) beweist , wie wenig Vertrauen er in die Kraft der Be -

wegnng setzte, — aber er stürzte sich in die Politik , wie in einen

Ausweg ans geistigen Nöthen und Schmerzen . Wir bemerken

nebenbei , daß die damalige hessische Kammer - Opposition Büchner ' s
Beifall nicht besaß und oft der Gegenstand seiner Spöttereien
wurde . Namentlich äußerte er oft seinen besonderen Widerwillen

gegen deren damaligen Führer , den „Edelsten der Edeln " , Heinrich
von Gagern , diesen mit Phrasen gefüllten Luftballon , der 1843

in der Frankfurter Paulskirche so kläglich zerplatzte .

Das alte Peru .
Von Joh . Most .

Im Westen Südamerikas gibt es ein Gebiet , das in Bezug
auf klimatische und demgemäß auch auf natürliche Fruchtbarkeits -
Verhältnisse große Aehnlichkeit hat mit den Ländereien des Hima -
laya im südlichen Asier . Da wie dort ragen BergeSriesen in

die Luft , welche die europäischen Alpenkönige um viele tausind
Fuß überragen ; da wir dort gibt es aber auch in nicht al zu
großer Ferne von den schneebedeckten , himmelanstrebenden Fel en

terrassenförmig abfallend ' Tiefländer ; da wie dort halten sich also
die Tropen mit den Schneeregionen gleichsam brüderlich un -

schlungen und bewirken auf solche Weise die Entfaltung itc

ganzen Mannichfaltigkeit aller natürlichen Kräfte , welche auf i n-

serm Planeten walten , innerhalb eines vcrhältnißmäßig klcii en

Flächenraums . Ist es vahcr ein Wunder , daß sich an die en

beiden , soweit von einai der entfernten Orten menschliche Einrich -
tungen entwickelten , welche einander in vielen Stücken glichen ?
Es wird zwar vielfach mgenommen , daß einstenö einzelne In -

dier über den großen Ocean nach Südamerika gekommen lud

dort staatenbildend und ' ultivirend vorgegangen seien — gewöl n-

lich nimmt man im Hinblick auf die Inka - Sage der Peruaner
das elfte Jahrhundert als denjenigen Zeitpunkt an , wo sich solches

zugetragen habe — , es liegt aber zn einer derartigen Annahme

durchaus keine zwingende Nothwendigkeit vor . Freilich ist es

noch nicht festgestellt , ob die amerikanischen Eingeborncn eine

selbstständige Entwickelung durchgemacht haben , d. h. ob sich die -

selben , unabhängig von ähnlichen Vorgängen auf dem Boden der

sogenannten „ alten Welt " , von ihrem thierischeu Dasein emanci -

pirt haben , oder ob einstmals — vielleicht zu verschiedenen Zeiten
und von verschiedenen Seiten her — Menschen anderer Welt -

theile eingewandert sind ; es kann sogar der Fall sein, daß Beides

sich zutrug , aber bestimmt läßt sich hierüber noch nichts sagen .
Außerdem sprechen mancherlei Anzeichen dafür , daß die peruanische
Civilisation , trotz aller Aehnlichkeit mit der altindischen , in ver -

schiedenen wesentlichen Dingen originellen Charakters war , wie

bei passender Gelegenheit noch angedeutet werden soll . Jndeß
will ich keineswegs mich auf langathmige Deduktionen über den

Ursprung peruanischer Kultur einlassen , da ich lediglich beabsich -



tigc , einen Umriß derjenigen Zustände zu zeichnen , welche in Peru
herrschten , che die spanischen Abenteurer dort erschienen und derart

wirthschafteten , daß unS heute nur Ruinen von der einstigen
Bluthe des Landes zu erzählen vermögen . Eine kurze Beschrci -
bung jener Mordbrcnnerthaten , die man „ Eroberung von Peru "
nennt , gedenke ich später gelegentlich zu liefern .

Die Hochthäler der Cordilleren , welche das peruanische Gebiet

durchziehen , waren nicht nur ihrer schon oben erwähnten Eigen -
schaft hinsichtlich der Verschmelzung mehrfacher Klimate , ihres
natürlichen Reichthunis an ftuchtbarem Boden und vielverzweigtem
Gewässer und ihrer �daraus resnltirenden , ebenso üppigen als

mannichfaltigen Vegetation zur Veredelung und — wie ich mich
ausdrücken will — natürlichen Civilisirung ihrer Bewohner außer -
ordentlich geeignet , sondern auch aus dem Grunde , weil die sie
umgebenden Gebirgszüge den andcnveit Wohnenden den Zugang
versperrten , Festungen bildeten und die Störung des Friedens

mehr oder weniger unmöglich machten . Die noch vorhandenen
Ueberreste von Bauten lehren auch, daß sich die Eingebornen ohne
Zweifel lange Zeit ausschließlich im Gebirge aufhielten und daß
sie erst, nachdem Hierselbst jede weitere Ausbreitung schlechterdings
unmöglich war , an die Meeresküste hiuabstiegen .

Zur Zeit der Entdeckung Perus , nämlich Anfangs des sechs -
zehnten Jahrhunderts , herrschten über dieses Land absolute Des -

poten , Jnkas . Dieselben nannten sich „ Söhne der Sonne " und

schrieben sich alle Kultur des Landes zu. Daraus schloß man

hauptsächlich auf eine einstmalige Einwanderung indischer Pfaffen ,
die sich schlauer Weise zu Herrschern auszuwerfen gewußt hätten .
Aber der Despotismus ist ja kein spezifisch asiatisches Gewächs ,
wenn er auch unter dem Zusammenwirken vieler , hier nicht näher
zu bezeichnender Umstände in Asien besonders gut gedieh ; es ist
vielmehr eine unumstößliche Thatsache , daß diese Regieruugsform
bei einem gewissen Kulturgrade sozusagen von selbst entsteht , eine

Zeitlang wohl auch ein unentbehrlicher Hebel der Civilisation
sein kann, später aber zwecklos , kulturfeindlich und deshalb auf
die eine oder die andere Weise beseitigt wir ? . Anders kann man
es sich wenigstens nicht erklären , daß alle halbkultivirten Völker

Despoten an ihrer Spitze haben und stets hatten . Und höherer
Abstammung wollten die Despoten aller Zeiten und aller Länder
sein ; dies liegt im Despotismus selbst , in der auf die Spitze
getriebenen persönlichen Autorität . Man sagt oft, von Haus auö
sei jedes Volk nichtsnutzigen Charakters und müsse gewaltsam
zur Arbeitsamkeit und Ordnung gewöhnt werden , während ein -
zelne intelligente Personen , indem sie dies begriffen , ganz von
selbst berufen würden , die Rolle von Zuchtmeistcrn zu spielen .
So entstand aber in Wirklichkeit der Despotismus nicht , vielmehr
verdankte derselbe gerade einem edleren Zuge der Menschen sein
Dasein in erster Linie . Zum Unterschiede von den Theologen
und Absolutisten , welche sagen , alle Menschen seien schlecht , ist
im Gegentheil zu sagen : die Menschen haben von Hause aus den

Fehler , gutmüthig zu sein . Die angeborene menschliche
Gutmllthigkeit bringt es mit sich , . daß die Menge Jedem , der —

osi nur scheinbar — etwas Hervorragendes oder Wohlthätiges
leistet, große Dankbarkeit zollt uud hohes Vertrauen schenkt, oder
mit anderen Worten : daß sie geneigt ist, Pcrsonenkultus zu
treibe ». Dieser Kultus ist vielleicht die einzige Quelle des Des -
potismus ; weshalb dies bei den Peruanern anders gewesen sein
sollte , vermag ich nicht zu begreifen . Man wird im alten Peru
eben auch, wie anderwärts , zunächst die Männer des allgemeinen
Vertrauens an die Spitze des Gemeinwesens gestellt , sie zu
Häuptlingen gemacht haben ; im allzu großem Vertrauensdusel
wird man allmählich die Enveiterung der Machtbefugnisse der

Herrscher, zuerst für deren Personen und später wohl bis über
daS Grab hinaus zugelassen haben ; und bei günstiger Gelegen -
heit wird sich irgend ein Herrschergeschlecht auf die Dauer an der

bevorzugten Stelle , auf der Spitze der Staatspyramide fest -
L�fetzt haben . Die Jnkas dürften also entstanden sein , wie alle

ähnlichen Erdengötter — kraft der souveränen Volksdummheit !
Vnll man aber wissen , wie es möglich war , daß das Volk all -
gemein an deren göttlichen Ursprung glaubte , so muß man nur
in Betracht ziehen , welche Bären sich heutzutage , im Zeitalter

de : Buchdruckmaschinen , der Eisenbahnen , des Telegraphen und

der allgemeinen Schulpflicht , die Völker noch aufbinden lassen !
Genug : die Jnkas waren ein Despotcngeschlecht , man hielt

sie für höhere Wesen und vergötterte sie . In gerader Linie ver -

erbte sich der Thron , und die ganze Verwandtschaft der Herrscher
handhabte den militärischen , pfäfsischen und bureaukratischcn Appa -
ra . . Ohne mich nun den Bewunderern eines solchen Patriarcha -
lismus anzuschließen , will ich nicht unterlassen , zu bemerken , daß

ohne allen Zweifel die Bewohner PeruS dabei besser fuhren als

bet, dem nachfolgenden spanischen Regimint . Dies beweist nicht
nur der Umstand , daß heute noch, also nach 3 Hz Jahrhunderten ,
die Indianer mit schwermiithiger Sehnsucht des vergangenen Zeit¬
alters gedenken und mit Begeisterung vcn ihren Jnkas erzählen ,
sondern auch manche Einrichtung damaliger Zeit selbst . Wir

werden sehen , daß die Jnkas in vielen Stücken unerhörte Bor -

züge genossen , wir werden aber auch sehen , daß sie ihre Mackt

nicht bis zu dem Grade mißbrauchten , den Volksmassen das Leben

zu verkümmern .

Grund und Boden war im Jnkareiche unveräußerliches Staats -

eigenthum ; ein Theil war für die Jnkas , also die regierende Klasse ,
reservirt , sonst erhielt jede Familie sofort nach der Berhcirathung
eine gleiche Parzelle zugewiesen , die später , je nach der Kinder -

zahl , vergrößert wurde , nach dem Absterben der Familie aber

wieder an den Staat zurückfiel . Alle Steuern bestanden in per -

sönlichen Leistungen , indem jeder arbeitsfähige Einwohner sich je
nach Bedarf für einen Theil des JahreS dem Staate zur Ver - j
fügung zu stellen hatte . Vermittelst dieser Arbeitskräfte wurden

die Landesvertheidigung , der Anbau der Jnkaländereien , die Ver -

fertiguug der für die Jnkas bestimmten Verbrauchsgcgcnständc ,
die öffentlichen Bauten — von den Jnkapalästcn uud Sonnen -

tempeln bis zu den Landstraßen — , die Wirthschaft der Arbeits -

unfähigen , kurzum alles Dasjenige vollbracht , was außer der

Familienwirthschaft das Gemeinwesen an Arbeit erheischte . War

demnach jeder Peruaner ein Bauer , der neben dem Acker - und

Gartenbau — beides war schon sehr frühzeitig hoch entwickelt —

sein aus Ziegelsteinen errichtetes sauberes Wohnhäuschen in Stand

zu halten , seine wollenen und baumwollenen Zeuge selbst zu

spinnen , zu weben uud zu Kleidungsstücken ( Männer wie Frauen

trugen eine Art von Tunika ) zu verarbeiten hatte , und der sich
mancherlei Geräthschaften mit eigener Hand verfertigte , so war er

obendrein noch der Allenveltskünftler des Staates . Wie weiter

unten noch erwähnt werden wird , haben diese Bauern sich als

Bildhauer , Goldarbeitcr , Kunstgärtner , Bauhandwerker : c. in einer

wahrhaft staunenerregenden Weise bewährt und damit den Beweis

geliefert , daß die Ausübung mannichfaltiger Berufe die Virtuosität
in den einzelnen Fächern nicht ausschließt .

Heute noch bewundert der Reisende die zahllosen Terrassen ,
welche freilich gegenwärtig , dank den verrotteten Zuständen , wie sie
namentlich durch die spanischen Pfaffen erzeugt worden sind , ihrem
Zerfalle entgegen gehen , die aber Zeugniß dafür ablegen , wie

sehr der altperuanische Bauer nicht allein jedes Fleckchen Land

auszunutzen wußte , sondern auch seine Kunstanlagen in einer für
das Auge wohlgefälligen Form ins Werk zu setzen verstand .
Einzelne solcher terrassenförmig angelegten Werke sollen lebhaft an

die „ hängenden Gärten " der Semiramis erinnern . In viel

höherem Grade als diese künstlichen Feld - und Gartenbauten

erregen jedoch die monumentalen Riesengebäude aus der Jnkazeit
— jetzt klagen nur noch deren Ruinen über den Bandalismus ,

welchen das Erobererpack daran geübt ! — das allgemeine Er¬

staunen . Machen es auch die Bruchstücke , welche sich noch davon

vorsinden , nicht möglich , daß man sich die cyklopischen Schöpfungen
menschlicher Arbeit in ihrer ganzen ehemaligen Pracht vergegcn -

wärtigt , so sind die vorhandenen Trümmer in Verbindung mit

den Beschreibungen , welche über diese Bauten Aufschluß gebe »,
immerhin geeignet , ein wenn auch nur schwaches Bild zu liefern ,
das unsere Bewunderung herausfordert . Um aber die Kunst ,

welche sich in diesen Bandenkmäleru verkörperte , ganz zu würdigen ,
muß man sich deren Gefüge etwas genauer ansehe ». Da findet
man , daß die Steine ohne Mörtel init einander verbundeu

sind und gleichwohl so dicht aneinander schließen , daß mau kaum



die Zivischenlimen wahrzunehmen vermag . Granitblöcke und an -
dere sehr harte Steine von verschiedenster Größe und Form sind

auf das Genaueste zusammengestoßen und ähnlich wie die Tischler -
arbeiten verzinkt . Ans solche Weise wurden nicht bloS die zahl¬
reichen öffentlichen Prachtbauten hergestellt , sondern auch große
Festungswerke , deren Anlage in der späteren Zeit , wo das Inka -

reich sich immer mehr ausdehnte und in Folge dessen häufigen
Angriffen seitens fremder Völkerschaften ausgesetzt war , für noth -

' wendig erachtet wurde . Und dabei kannten die Peruaner kein

Eisen . Ihre Werkzeuge waren aus Kupfer , welches sie zu Härten
verstanden ! —

Der Bergbau wurde stark betrieben , jedoch kannte man nur

wenige HülfSmittel . Außer dem für die Peruaner wichtigsten

Zus der alten im

Der AnSwanderer Abschied . ( Dazu das Bild S . 12. ) In -
niitteii der Trünimer des einst so traulichen Heim sitzt die Alte — die
mit Sohn und Schwiegertochter , mit Enkel und Enkelin das Vaterland

verlassen und in einer unbekannten Welt eine neue Heimat suchen ivill .

Unwillkürlich gedenken wir der schönen Strophen Freiligraths , in denen
er die wehinulhsvolle Frage nach dem Warum ? des Aufgebens lang -
gewohnter Verhältnisse und einer trotz alles Leids doch wohl liebgeivor -
denen Umgebung mit einer kurzen , eindrucksvollen Hindeutung auf die

Schönheit der heimischen Fluren verbindet .

O sprecht ! Warum zieht ihr von dannen ?
Das A' cckarthal hat Wein und Korn ,
Der Schwarzwald steht voll finstrer Tannen ,
Im Spessart klingt des Aclplers Horn .

Wie wird es in den fremden Wäldern

Euch nach der Heimalbcrge Grün ,
Nach Deutschlands gelben Weizenfeldern ,
Nach seinen Rebenhügeln zieh ' n!

Wie wird das Bild der alten Tage
Durch Eure Träume glänzend wch ' n ;
Gleich einer stillen , frommen Sage ,
Wird es Euch vor der Seele stch ' n.

- -

Gewiß ! Das Vaterland , die heimische Scholle wird immer wieder

auftauchen vor den Blicken der Ausgewanderten — vielleicht mich das

Heimweh einziehen in ihre Herzen ! Aber ist es denn nicht sicherlich
auch ein Weh ' und ein vielleicht nicht mehr länger zu ertragendes ,
welches die Armen in die weite Welt hinaustreibt ? Verläßt Der auf
Nimmerwiedersehen die Heimat , dem sie Glück und Zufriedenheit ge-
gönnt hat ? Und hat nicht jeder Mensch vollberechtigten Anspruch auf
Glück und ist dabei nicht das Glücksbcdllrfniß grade des armen Volkes
ein so überaus bescheidenes ? Wie wenig genügt , um die Familie des
Arbeiters in der Stadt , wie viel weniger noch , um die des besitzlosen
Landbewohners glücklich zu machen ! Wer kann es denen , die trotz
härtester Arbeit und bitterster Plage es nicht dahin bringen konnten ,
einen Fuß breit Erde ihr Eigen zu nennen , deren Dasein von einem Tage
zuni andern nur ein immer neues Darben , ein ewig unerfülltes Hoffen
blieb — wer kann es ihnen verdenken , wenn sie ihre Arbeitskraft und
den Rest ihres Lebensmuthcs hinübertragen in die neue Welt , um nicht
die Hoffnung auf das einzig wirkliche — das Erdenglück — im Elend der
alten Welt » mergehcn und an ihrer Stelle dumpfe , trostlose Verzweisluug
erstehen zu lassen ! Wohl dem , der das Bewußtsein hat , daß auch dem
Batcrlandc ein naher Freiheits - und Glücksmorgen winkt — Achtung
und Anerkeunug Jedem , der auf dem Boden seiner Kindheit den harten
Kampf gegen Unterdrückung und Ungerechtigkeit auszufechteu entschlossen
ist — jedoch Thcilnahme imd Mitleid Allen , die eine für sie ungewisse ,
aber doch nicht ganz hoffnungslose Zukunft dem gewissen Elend im
Lande der Väter vorzuziehen sich gedrungen fühlen .

Glück auf , Ihr Scheidenden — Glück aus ! B. G.
* *

*
Wer ist der Erfinder des elektrischen Telegraphen ? —

Wheatstouc oder Morse ? „ Keiner von Beiden ! " antwortet Mr .
Samuel Carler von Kenilworth und weist aktenmüßig nach , daß ein

He>r Francis Ronalds schon im Jahr 1816 einen elektrischen Tele -

graphen - Apparat konstruirt und denselben der Admiralität angeboten
hatte . Von dieser tvard aber die Erfindung abgelehnt , „>veil Tele -

graphen jetzt ( nach dem Krieg ! ) ganz unnütz seien , und die vorhandene »

( Windmühlflügel - Telegraphen ) vollkommen ausreichten . " Wie lange
ivird ' s dauern� bis irgend ein Forscher Herrn Ronalds zu Gunsten eines

früheren „ Erfinders " entthront ? Erfindungen werden eben nie von ein -

zclncn Personen gemacht , sie sind das Werk gesellschaftlicher Collektiv -

Verantwortlicher Redakteur : W. Liebknecht in Leipzig . —

Metalle , dem Kupfer , förderte man Silber . Auch Edelsteine und

Gold gewann man in Menge . Eigenthümlichcr Weise kaniite

man aber kein Geld und venvandte die edlen Metalle nur zur

Anfertigung von Schmuckgegcnständen , Luxusgeschirren und allerlei

Zierrathen , besonders für die Jnkas oder die Tempel , wo Sonne

und Mond verehrt wurden . Die Pracht der letzteren wird als

fabelhaft geschildert ; sogar die Thore sollen bei einigen davon

mit getriebenem Goldblech überzogen gewesen sein . Alle Gegen -
stände aus Edelmetall waren meisterhaft gearbeitet ; leider ist nur

Weniges davon erhalten geblieben . Thcils hat sie spanische Gold -

gier vernichtet , thcils sind sie von den besorgten Peruanern an

unentdeckbaren Orten verborgen worden .

( Schluß folgt . )

> der neuen Welt .
arbeit , und die „ großen Erfinder " sind daruni , gleich anderen „ großen "
Männern durchgängig mehr oder weniger mlithischc Personen .

Nachschrift . Herr Ronalds ist rascher entthront worden , als wir
erwartet halten . Aus einer Zuschrift an den „ Beehive " ersehen wir ,
daß Thomas Wedgcwood , ein Vetter Josiah Wcdgewood ' s , des
Begründers der nach ihm benannten Steingut - Industrie , bereits im
vorigen Jahrhundert das Prinzip des clektrischen Telegraphen ent -
deckt hatte . Ein Sohn des Thomas Wedgewood , Ralph Wedgewood ,
arbeitete die Idee seines Vaters aus , und es gelang ihm , einen voll -
ständigen Apparat , „der mit dem heut im Gebrauch befindlichen wesent -
lich übereinstimmt " , herzustellen . Der Apparat wurde 1814 , also zwei
Jahre vor dem Ronalds ' schen , der englischen Admiralität angeboten ,
jedoch von ihr zurückgeiviesen , ebenfalls mit dem Bemerken , daß „jetzt ,
da der Krieg zu Ende sei, das alle System genüge . " All ' diese Notizen
sind dxr bekannten Biographie Josiah Wedgewood ' s von Lewellyn
Je weit ( Ufe aud times of Josiali Wedgewood ) entnommen .

* *

Ein achtzchnhnndert Jahre alter Denkzettel für Höchst -
geborene . Man möchte über den Stumpfsinn Derjenigen lachen , die ,
iveil sie augenblicklich die Gewalt in Händen haben , nun auch glauben ,
das Gedächtniß der Nachwelt ausmerzen zu können . Aber im Gegen -
theil , bestraft nur die Geister , und es wächst ihre Geltung . Könige
und Alle , welche Zwinghcrrcn gewesen , haben doch nichts anderes
Dauerndes zu Stande gebracht , als ihre eigne Unehre und die Per -
herrlichuug Jener .

Tacitus ( geb . im 79. , gest . etwa im 129 . Jahre unserer
Zeitrechnung ) .

-t- *
*

Ins Stammbuch des Rcichsgcivaltigstcit .
Warum denn wäre Cäsar ein Tyrann ?
Der arme Mann ! Ich tvciß , er wär ' kein Wolf ,
Wenn er nicht säh ' , die Römer sind nur Schafe —
Er wär ' kein Leu , wenn sie nicht Rehe wären .

Shakespearc ' s „ Julius Cäsar " .
* *

*
Für „ Staatsmänner " und Alle , die es werden wollen .

Durch der Politiker schiefe Brille
Ist Moralität ein Posscnspiel
Und Gerechtigkeit nur eine Grille ,
Die in Philosophenschädcl fiel . Seumc .

* *
*

Deutschlands „ Culturkämpfern " gewidmet .
Hörle von Vaterland , von Freiheit , hörte von Schlachten ,
Hörte von Tugend und Mulh , welche die Mannen geziert .
Aber ich sah doch blos ein Gezücht von englischen Doggen ,
Das zu des Brodherrn Lust wüthend einander zerriß . —

Adalbert v. Chamifso , 1896 ( in seinem Gedicht
„ Völker und Staaten " ) .

* *
*

An unsere Genossen — die Proletarier .
Die Ueberzcngung ist des Mannes Ehre —
Ei » golden Vlies , das keines Fürsten Hand
Und kein Kapitel um die Brust ihm hängt .
Die Ucberzengung ist des Kriegers Fahne ,
Mit der er fallend nie unrühmlich fällt .
Der Aermste selbst , verloren in der Masse ,
Erwirbt durch Ueberzcugung sich den Adel ,
Ein Wappen , das er selbst zerbricht und schändet ,
Wenn er zum Lügner seiner Meinung wird .

Carl Gutzkow .

Druck und Verlag der Genossenschaflsbuchdruckerei in Leipzig .
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